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Vor ein paar Jahren ist allgemein 
der 100. Wiederkehr des Ersten 
Weltkriegs gedacht worden. Die 
Regierungen der europäischen 
Mächte hatten sich damals in 
konkurrierenden Bündnissyste-
men zusammengeschlossen, die 
sich bedrohlich gegenüberstan-
den: auf  der einen Seite die „En-
tente“ aus Frankreich, Russland 
und Großbritannien, auf  der an-
deren Seite die „Mittelmächte“ 
mit Deutschland und Österreich-
Ungarn. Durch die Bündnisauto-
matik wurde in einer Kette von 
Kriegserklärungen im August 
1914 ein Weltkrieg losgetreten, 
den niemand erwartet hatte. In 
Zeiten des totalen Krieges ent-
schied nicht mehr das Feldherren-
genie über Sieg und Niederlage, 
sondern die militärische und wirt-
schaftliche Mobilisierungskraft. 
In diesem Abnutzungskampf  
mussten die Mittelmächte mit ih-
ren geringeren Ressourcen trotz 
großer Erfolge auf  dem Schlacht-
feld auf  Dauer unterliegen. 
Unter dem Eindruck der sich 
immer deutlicher abzeichnenden 
Kriegsgefahr hatten beunruhig-
te Sparer begonnen, massen-
haft Einlagen von den Banken 
und Sparkassen abzuziehen. Am 
4. August verabschiedete der 
Reichstag ein schon länger vorbe-
reitetes Paket von Kriegsgesetzen, 
worunter sich auch verschiedene 
finanz- und wirtschaftspoliti-
sche Maßnahmen befanden. Die 
Reichsbank konnte fortan Papier-
geld in Umlauf  bringen, das nur 
noch durch Schatzanweisungen 
und Wechsel des Reiches gedeckt 
war. Praktisch bedeutete dies die 
Erlaubnis einer nahezu unbe-
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grenzten Papiergeldemission; der 
Krieg durfte nun mit der Noten-
presse finanziert werden. 
Die Kriegsfinanzierung war 
für alle Beteiligten schwierig. 
Deutschland und Frankreich 
nahmen immer neue Kriegsanlei-
hen auf  (Deutschland im Inland, 
Frankreich in den USA). Groß-
britannien finanzierte den Krieg 
überwiegend durch Steuererhö-
hungen, nahm jedoch ebenfalls 
Geld in den USA auf. Kriegsan-
leihen waren verzinsliche Wert-
papiere, mit deren Kauf  die Be-
völkerung dem Deutschen Reich 
ein Darlehen zur Finanzierung 
des Krieges gewährte. Die Wert-
papiere wurden von allen Bevöl-
kerungsschichten gekauft, wobei 
bei den insgesamt neun Kriegs-
anleihen der Ertrag sehr von der 
militärischen und politischen Ge-
samtlage abhing. 
Die Kriegsfinanzierung führ-
te zwangsläufig zur Geldent-
wertung. Nur der spätere Sieger 
konnte hoffen, mit Hilfe einer 
Kriegsbeute der Inflation zu ent-
kommen. Die Ernährungslage in 
Deutschland wurde zunehmend 
schlechter. Die britische Seeblo-
ckade schnitt sämtliche Einfuh-
ren ab. Mangel an Arbeitskräften 
und Dünger ließ zusätzlich auch 
noch die Ernteerträge um etwa 
die Hälfte sinken. Seit 1916 nahm 
die Kriegsmüdigkeit der Bevöl-
kerung in den Krieg führenden 
Staaten stark zu. In Frankreich, 
Österreich-Ungarn und dem 
Deutschen Reich brachen Streiks 
aus. Schließlich, als nach dem 
„Steckrübenwinter“ in Deutsch-
land 1916/17 die Bevölkerung 
kräftemäßig am Ende war, brach 

im November 1918 die Revolu-
tion aus. 
Ein Randthema in diesen beweg-
ten Zeiten war das Notgeld. Doch 
da es dieses Phänomen auch in 
Moosach gegeben hat, soll über 
dieses Thema hier berichtet wer-
den.

Notgeld 
Unter „Notgeld“ versteht man 
Zahlungsmittel, die von verschie-
denen Ausgabestellen beim Ver-
sagen der offiziellen Währungs-
politik als Ersatz für staatliches 
Geld in Umlauf  gegeben wer-
den. Es kann in Form von ge-
prägten Münzen („Notmünzen“ 
oder „Hartnotgeld“) wie auch 
gedruckten Geldscheinen („Not-
geldscheine“) auftreten und über-
nimmt die Funktion der staatli-
chen Zahlungsmittel über einen 
bestimmten Zeitraum in einem 
begrenzten örtlichen Gültig-
keitsbereich. Dies kann mit amt-
licher Genehmigung geschehen, 
zumeist jedoch war es verboten 
oder lediglich geduldet. 

Wenn die Notenbanken und der 
Staat nicht mehr in der Lage sind, 
die Versorgung des Umlaufs mit 
Zahlungsmitteln zu sichern, dann 
bleibt Regionen, Städten, Ge-
meinden und Firmen oft nichts 
anderes übrig, als eigenes Geld 
auszugeben, soll der gesamte 
Wirtschaftskreislauf  nicht zum 
Erliegen kommen. Ohne Klein-
geld waren sowohl der gewerb-
liche Zahlungsverkehr zwischen 
Geschäftsleuten, öffentlichen 
Kassen und Privaten als auch die 
Lohnauszahlungen der gewerb-
lichen Betriebe empfindlich ge-

stört. Ein Zitat aus den Münch-
ner Neuesten Nachrichten vom 
4. Dezember 1919 zeigt die Aus-
wirkungen des Kleingeldman-
gels: „Der Mangel an Kleingeld 
macht sich in letzter Zeit wieder 
empfindlich geltend. Auf  der Post, 
der Bahn, der Straßenbahn ist 
das Herausgeben oft schwer. Aber 
auch große Geschäfte und Betrie-
be können oft kaum ihren Bedarf  
an Kleingeld für die wöchentlichen 
Auszahlungen decken, denn selbst 
Banken können ihn nicht befriedi-
gen, und auch die Reichsbank ver-
steht sich nur zur Abgabe geringe-
rer Mengen. Es scheint, daß wieder 
einmal das Kleingeld gehamstert 
wird. (…) Für Kupfer, das über-
haupt kaum mehr zu sehen ist, weil 
größere Mengen dem Gewicht nach 
höher bezahlt werden als ihr Kurs-
wert, haben verschiedene Geschäfte, 
namentlich Bäcker, Wirte, Krämer, 
Papiermarken mit eigener Prägung 
ausgegeben.“ 
Bereits in den 1920er-Jahren sind 
von dem Altmeister der Notgeldfor-
schung Arnold Keller (1897-1972) 
zwischen 1914 und 1924 sieben 
Notgeldperioden definiert worden, 
die sich zum Teil zeitlich überschnei-
den. Von den sieben Perioden fallen 
zwei in die Kriegsjahre, die übrigen 
in die Zeit nach dem Krieg bis kurz 
nach der großen Inflation. 

Erste Notgeldperiode
(1914-1915) 
Die Ausgabe von Notgeld setzte 
bereits in den ersten Tagen des 
Ersten Weltkriegs ein. Dabei han-
delte es sich um echte Bedarfs-
ausgaben, die einem akuten Man-
gel an Kleingeld entgegenwirken 
sollten. Vor allem in den Grenz-
gebieten des Reiches und in den 
Aufmarschgebieten der Armeen 
machte sich schnell Kleingeld-
mangel bemerkbar. Die Gründe 
hierfür waren vielfältig. So war 
etwa durch Hamsterkäufe, Not-
verkäufe und Preiserhöhungen 
zu Kriegsbeginn ein erhöhter 
Geldbedarf  vorhanden. Dann 
wurden im Zusammenhang mit 
kriegswirtschaftlichen Maßnah-
men offizielle Reichsmünzen 
eingeschmolzen, um das Metall 
verwenden zu können, so dass 
die Münzen im Umlauf  fehl-
ten. Durch die Ausdehnung der 
Kriegsfronten wurde von den 
einzelnen Soldaten viel Klein-
geld außer Landes getragen und 
oft nicht wieder zurückgebracht. 
Große Mengen an 10-Pfennig-
Münzen verschwanden in Gas- 
und Stromautomaten, die nicht 
mehr kurzfristig und regelmäßig 
geleert wurden. Vor allem aber 
hat die Aufhebung der gesetz-
lichen Einlösepflicht des Geldes 

in Gold, die am 4. August 1914 
beschlossen worden war, den 
Glauben der Bevölkerung an die 
Währungsstabilität erschüttert. 
Sie begann mit der Hortung von 
Kleingeld; das Metallgeld – das 
ja damals teilweise auch noch aus 
Silber bestand – wurde so dem 
Umlauf  entzogen. 
Um diesem Mangel abzuhelfen, 
gaben einzelne Gemeinden und 
Firmen – vor allem in Grenznä-
he – notgedrungen, ohne dazu 
berechtigt zu sein, provisorische 
Geldzeichen heraus, mehr oder 
minder schmucklos gestaltete 
Gutscheine aus Papier oder Kar-
ton, zumeist im Nennwert von 
etwa 10 bis 50 Pfennig. Die meis-
ten Kommunen gingen zunächst 
nur sehr zögernd den Schritt, 
eigenes Geld zu schaffen, und 
sprachen sich untereinander ab, 
wie man vorgehen sollte. Viele 
dieser frühen Notgeldscheine wa-
ren sehr einfach gestaltet oder gar 
handgeschrieben oder gestem-
pelt. Da die Ausgabe von Geld al-
leiniges Hoheitsrecht des Staates 
ist, erfolgte die Verbreitung des 
Notgeldes illegal. Herstellung, 
Ausgabe und Verwendung wur-
de von den Behörden aber zu-
meist stillschweigend geduldet, 
da die Lage zu schnellstem Han-
deln zwang. Das Notgeld wurde 

Notgeldschein der (damals noch eigenständigen) 
Stadt Pasing um 1921 aus der zweiten Notgeldperiode 

(Slg. Achim Feldmann) 

Notgeldschein der Stadt München 1918 aus 
der zweiten Notgeldperiode 
(Slg. Achim Feldmann) 



Inflation & Notgeld Inflation & Notgeld16 17

sogar von öffentlichen und staat-
lichen Einrichtungen und auch 
von fremden Firmen in Zahlung 
genommen und als Geldersatz 
auch wieder ausgegeben. Binnen 
kurzer Zeit war das Problem des 
Kleingeldmangels jedoch wieder 
gelöst, und die Scheine waren bis 
Anfang 1915 wieder aus dem Ver-
kehr verschwunden. 

Zweite Notgeldperiode 
(1916-1921) 
Nach einer vorübergehend stabi-
len Geldwirtschaft kam es dann 
ab Sommer 1916 erneut zu einem 
Kleingeldmangel, da von der 
Reichsbank auch weiterhin kei-
ne ausreichende Versorgung mit 
Zahlungsmitteln sichergestellt 
werden konnte. Diesmal dauer-
te der Mangel jedoch länger und 
betraf  jetzt das gesamte Deut-
sche Reich. Da die Produktion 
von Waffen ungeheure Mengen 
an hochwertigen Metallen erfor-
derte, wurden die aus Kupfer und 
Nickel geprägten Kleinmünzen 
zu 5 und 10 Pfennig ab 1916 aus 
dem Verkehr genommen. Zwar 
wurden als Ersatz dafür aus Eisen 
und Zink geprägte Stücke in Um-
lauf  gegeben, doch reichte deren 
Menge nicht aus, um den entstan-
denen Kleingeldmangel zu behe-
ben. Die steigenden Metallpreise 
sorgten auch für das Verschwin-
den der kleinen Kupfermünzen 
zu 1 und 2 Pfennig. 
Wieder war ein Ort nach dem 
anderen zur Ausgabe von neuem 
Notgeld gezwungen. Bis Kriegs-
ende brachten mehr als 2.000 
Stellen in Deutschland insgesamt 
300 bis 400 Millionen Mark Not-
geld in Umlauf  und übertrafen 
damit die Geldmenge der gleich-
zeitig ausgegebenen staatlichen 
Münzen deutlich (1918: 170 Mil-
lionen Mark). Wieder wurden 
lediglich Kleingeldbeträge von 
1 bis 50 Pfennig verausgabt, da 
hier der größte Mangel herrschte. 

Bei dieser Notgeldperiode spricht 
man von „Verkehrsausgaben“ 
und unterscheidet „amtliche Ver-
kehrsausgaben“ (von Gemeinden 
oder Gebietskörperschaften aus-
gegeben) und „private Verkehrs-
ausgaben“ (von privaten Firmen 
ausgegeben). Dieses Notgeld be-
stand entweder aus kleinen Mün-
zen (aus Zink oder Eisen, oftmals 
achteckig) oder aus Papierschei-
nen. Diese Notausgaben kamen 
von 1916 über das Kriegsende 
hinweg bis zum Beginn des Jahres 
1921 heraus. 
Die Probleme blieben natürlich 
auch der kaiserlichen Regierung 
in Berlin und den Landesregie-
rungen nicht verborgen. Da er 
augenblicklich daran nichts än-
dern konnte, musste der preu-
ßische Staatsminister für Han-
del und Gewerbe im Dezember 
1916 notgedrungen die Ausgabe 
von kommunalem Notgeld dul-
den (eine offizielle Genehmigung 
kam natürlich nicht infrage). Die 
bayerische Landesregierung ver-
öffentlichte ein gleichlautendes 
Schreiben. Erstmals hatten sich 
offizielle Stellen zu diesem Pro-
blem geäußert. Dieser Schritt be-
deutete praktisch eine teilweise 
Aufgabe der Geldhoheit, die der 
Staat für sich beanspruchte. Zur 
praktischen kurzfristigen Lösung 
eines dringenden Problems war 
dies jedoch unausweichlich. 
In Bayern wurde diese Möglich-
keit von großen Industriebe-
trieben ebenso genutzt wie von 
mittelständischen Unternehmen 
und Handwerksbetrieben. Ge-
schäfte des täglichen Bedarfs wie 
Apotheken und Bäckereien gaben 
Kleingeld aus Papier vor allem als 
Wechselgeld aus. Dieses Ersatz-
geld wurde von jedermann im 
Bereich des ausgebenden Ortes 
und in der näheren Umgebung 
anstandslos akzeptiert. Der Auf-
ruf  der Scheine zur Einlösung er-
folgte im Allgemeinen durch Be-

kanntgabe in der örtlichen Presse. 
Gedruckt werden konnte es – je 
nach Gestaltungsaufwand – fast 
von jeder örtlichen Druckerei, 
da wegen des eiligen Charakters 
nicht allzusehr auf  Sicherheits-
merkmale und Fälschungsschutz 
geachtet werden konnte. 
In München hat die Stadtverwal-
tung Kleingeldscheine ausgege-
ben, daneben mehrere größere 
Firmen wie die Centralmolkerei, 
der Verlag Knorr & Hirth und 
die Maschinenfabrik J. G. Lan-
des, Brauereien wie Augustiner, 
Löwenbräu, Spatenbräu, Mathäs-
erbräu und das Hofbräuhaus, die 
Postämter 1 bis 3, der Großwirt 
am Wiener Platz und mehrere 
weitere Gastwirtschaften. Außer-
dem haben viele kleine Geschäf-
te – insbesondere Bäckereien 
– schmucklose Notgeldzettel aus-
gegeben, die sog. „Bäckerpfenni-
ge“. In Moosach sind keine Not-
geldscheine gedruckt worden, im 
Nachbarbezirk Neuhausen nur 
vom Verlag Bruckmann. 

Auch aus Metall wurde ab 1916 
Notgeld herausgegeben. Geprägt 
wurde es von rund 40 Firmen. 
Die meisten Notmünzen hat die 
traditionsreiche, 1790 gegründete 
Münzprägeanstalt und Vereins-
abzeichen-Fabrik L. Chr. Lauer 

G.m.b.H. in Nürnberg herge-
stellt. Teilweise hat sie die ein-
zelnen Stadtmagistrate aktiv an-
geschrieben und zur Herstellung 
von Notmünzen gedrängt. Sie 
hat deutschlandweit etwa 59,8% 
der amtlichen und privaten Not-
münzenausgaben geprägt. Da-
nach folgen die anderen Firmen 
mit weitem Abstand: Die Präge-
firma C. Balmberger in Nürnberg 
hat weitere 7,3% der Aufträge 
ausgeführt, Gebr. Kugel & Fink 
(Lüdenscheid) 5,1%, Heinrich 
Arld (Nürnberg) 4,4%, Carl Poel-
lath (Schrobenhausen) 3,9%, Ma-
yer & Wilhelm in Stuttgart 3,7%, 
Heinrich Kissing (Menden) 2,8%, 
Adam Donner in Elberfeld und 
Jörgum & Trefz in Frankfurt je 
2,5%, 29 weitere Prägeanstalten 
zusammen 7,7%. 
Die Notmünzen wurden zunächst 
in Zink geprägt, als dieses im Jah-

re 1917 aus kriegswirtschaftlichen 
Gründen nicht mehr freigegeben 
war, vor allem aus Eisen. Nach 
Kriegsende wurden sie wieder in 
Zink geprägt. Fälschungen kamen 
bei dem geringen Wert der Mün-
zen und dem doch großen Auf-
wand der Herstellung praktisch 
nicht vor. 
In ganz München haben größe-
re Firmen Notmünzen prägen 
lassen. Darunter waren auch 
heute noch bekannte Firmen 
wie BMW, Löwenbräu, der Fest-
abzeichenfabrikant Deschler & 
Sohn, die Lokomotivbauer von 
J. A. Maffei und der Verlag R. 
Oldenbourg. Daneben sind Not-
münzen beispielsweise auch von 
den Rapp-Motorenwerken, dem 
Flugzeugbauer Ottowerke, den 
Geisenbrunner Tonwerken (Zie-
gelei), F. S. Kustermann (Eisen- 
und Kohlenhandel, Gießerei), 

Notgeldschein („Bäcker-
pfennig“) der Bäckerei und 
Konditorei Georg Dobmann, 
Giesinger Berg 4 
(Slg. Achim Feldmann) 

Luftaufnahme des Moosacher Industriegebietes 
mit den Firmen Rathgeber und Göggl, 1917 
(GSLM, von Hans Luxenburger) 

Notmünze der Firma 
J. Göggl & Sohn, um 1917 

(Slg. Achim Feldmann)

Notmünze der Firma Chemi-
sche Werke Otto Bärlocher, 

um 1917 
(Foto: Wolfgang Hasselmann: Die privaten deut-

schen Notmünzen; Regenstauf 2000, S. 373)

Notmünze der Firma 
Rathgeber, um 1917 

(Slg. Achim Feldmann)


